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Elodies Fluch
Ich war ge­spannt, ob ich in der nächs­ten Nacht wie­der von Mi­ray träu­men wür­de. Am Abend ging ich sehr früh zu Bett und schaff­te es, schnell ein­zu­schla­fen. Doch ich schlief traum­los bis zum Mor­gen durch.

Am Abend da­nach stell­te ich die Si­tua­ti­on von da­mals nach. Ich ver­zehr­te einen rie­si­gen Dö­ner von mei­nem Lieb­lings­im­biss, nahm ein hei­ßes Bad und setz­te mich vor den Fern­se­her, bis mir die Au­gen zu­fie­len. In die­ser Nacht träum­te ich, dass ich mei­ne Woh­nung mit ei­ner spre­chen­den Zie­ge tei­len wür­de. Da­nach gab ich den Ver­such auf.

Auch in den fol­gen­den Näch­ten konn­te ich mich nur an mei­ne üb­li­chen Träu­me er­in­nern. Ich kam zu spät zur Ar­beit. Ich hat­te Hun­ger, aber al­le Le­bens­mit­tel wa­ren ver­dor­ben. Nach zwei Wo­chen sah ich ein, dass mein Aben­teu­er mit Mi­ray wahr­schein­lich ei­ne Aus­nah­me war.

Mein Chef hat­te mich zu­sam­men mit zwei Kol­le­gen zu ei­ner Schu­lung ge­schickt. Nach ei­nem lan­gen Tag wa­ren Kopf und Bauch gut ge­füllt. Satt und zu­frie­den saß ich auf der Rü­ck­bank des Fir­men­wa­gens. Wir be­fan­den uns auf der Au­to­bahn auf dem Weg nach Hau­se. Ich lausch­te dem gleich­mä­ßi­gen Rau­schen des Fahrt­win­des und be­ob­ach­te­te durch das Fens­ter, wie die Land­schaft lang­sam im Däm­mer­licht ver­sank. Mei­ne Au­gen wur­den schwer und ich ge­neh­mig­te ich mir ein Ni­cke­r­chen, weil ich nichts wei­ter zu tun hat­te.

Das Au­to mach­te un­ver­mit­telt einen star­ken Schlen­ker, und mein Kopf stieß ge­gen et­was Har­tes.

„Au! Ver­dammt!“, rief ei­ne Stim­me ne­ben mir, die mir ver­traut vor­kam.

„Mi­ray?“, knurr­te ich ver­schla­fen, wäh­rend ich mir die schmer­zen­de Schlä­fe hielt. Ich öff­ne­te die Au­gen. Es war tag­hell und ich be­fand mich auf dem Rück­sitz ei­ner al­ten Li­mou­si­ne. Der Fah­rer war um die 30 Jah­re alt, trug Chauf­feur­klei­dung und kurz ge­schnit­te­nes, schwa­r­zes Haar. Ne­ben mir saß Mi­ray mit zu­ge­knif­fe­nen Au­gen und rieb sich ih­ren Kopf.

„Di­an?“, frag­te sie be­nom­men. „So trifft man sich wie­der! Wo sind wir?“

Ich sah nach drau­ßen. Die Son­ne stand hoch am blau­en Him­mel, doch in der Fer­ne türm­ten sich be­reits Wol­ken zu ei­nem Am­boss auf und kün­dig­ten ein Un­wet­ter an. Der Wa­gen fuhr ei­ne Land­s­tra­ße ent­lang, wel­che zwi­schen ei­nem Wald und ei­nem Acker ver­lief. Es gab nichts Cha­rak­te­ris­ti­sches, was einen ge­nau­e­ren Hin­weis auf den Ort ge­ge­ben hät­te.

Al­ler­dings fand ich ein In­diz. „Ich glau­be, wir sind im Frank­reich der spä­ten 1930er Jah­re.“

Sie sah mich ver­blüfft an und ich er­klär­te ihr mei­ne Fol­ge­rung. „Das Au­to ist ein wun­der­schö­ner Ci­troën Trac­ti­on Avant, ein Klas­si­ker, der ab 1934 in Frank­reich pro­du­ziert wur­de, wenn ich mich nicht ir­re. Die­ser Wa­gen scheint mir aber fast fa­brik­neu zu sein. Man riecht so­gar noch das Le­der.“

Mei­ne Be­glei­te­rin tipp­te dem Chauf­feur auf die Schul­ter. „Wo­hin fah­ren wir?“

„Zu Ma­dame und Mon­sieur Vi­gnaud, Ma­de­moi­sel­le“, gab er emo­ti­ons­los Aus­kunft.

„Und das sind?“

„Ih­re Tan­te und Ihr On­kel, Ma­de­moi­sel­le.“

Sie sah mich über­rascht an. „Wie es aus­sieht, ha­be ich hier Ver­wandt­schaft.“

Wir er­reich­ten ei­ne lan­ge Mau­er, fuh­ren durch ein gro­ßes Eis­en­tor und pas­sier­ten einen klei­nen Wald. An des­sen En­de konn­te man be­reits ein Her­ren­haus er­ken­nen, das mit sei­ner ver­zier­ten Fas­sa­de und ei­nem Turm an der Sei­te eher an ein Schloss er­in­ner­te.

Je nä­her wir ka­men, des­to mehr De­tails wur­den sicht­bar. Vor dem Haus lag ein gro­ßer halb­run­der Platz mit ei­nem Spring­brun­nen in der Mit­te, der je­doch nicht in Be­trieb war und ver­wahr­lost aus­sah. Ein Ge­rüst ver­klei­de­te einen Teil des Hau­ses, dem Rest der Fas­sa­de stand die Re­stau­rie­rung noch be­vor. Ich sah zum Dach hoch und be­merk­te ei­ne rie­si­ge Uhr, die über dem Haup­t­ein­gang in ei­ne Da­ch­gau­be ein­ge­baut war und al­le Bli­cke auf sich zog. Man hät­te ei­ne Uhr die­ser Art an ei­ner Kir­che oder Schu­le er­war­tet, an die­sem Haus sah sie fehl am Platz aus. Au­ßer­dem fehl­ten ihr die Zei­ger. Le­dig­lich zwölf Stri­che für die Stun­den und ei­ne Ach­se in der Mit­te ver­ri­e­ten, dass sie einst die Zeit an­zeig­te.

Vor dem Haup­t­ein­gang stan­den be­reits un­se­re Gast­ge­ber und er­war­te­ten uns. Ein Mann und ei­ne Frau in ele­gan­ter Klei­dung, ich schätz­te sie um die 40, wink­ten uns zu. Ne­ben ih­nen stan­den zwei Tee­n­a­ger-Jun­gen, of­fen­sicht­lich Zwil­lin­ge, nett her­aus­ge­putzt in ih­rer bes­ten Sonn­tags­klei­dung. Ab­seits war­te­ten ein But­ler und drei Haus­mäd­chen.

Als wir ausstie­gen, kam die Da­me des Hau­ses uns mit of­fe­nen Ar­men ent­ge­gen­ge­lau­fen. „Mi­ray, mei­ne Lieb­lings­nich­te!“, rief sie, um­arm­te sie kräf­tig und gab ihr einen herz­li­chen Kuss auf bei­de Wan­gen. Der Haus­herr folg­te und be­grüß­te sei­ne Nich­te et­was steif und di­stan­ziert.

„Hal­lo, Tant­chen! Hal­lo, On­kel­chen!“, ant­wor­te­te Mi­ray ir­ri­tiert. Für sie wa­ren die Per­so­nen in die­ser Traum­welt ge­nau­so fremd wie für mich. Ich be­wun­der­te, wie sie die­se Tat­sa­che zu über­spie­len ver­such­te.

„Was für freu­di­ge Nach­rich­ten du uns ge­schrie­ben hast!“, rief die Tan­te vol­ler Be­geis­te­rung.

Mi­ray wa­rf mir einen fra­gen­den Blick zu. Ich zuck­te vor­sich­tig mit mei­nen Schul­tern.

Die Tan­te mus­ter­te mich, dann wand­te sie sich wie­der ih­rer Nich­te zu. „Nett sieht er aus! Magst du uns dei­nen Ver­lob­ten nicht end­lich vor­stel­len?“

Mi­ray sah mich über­rascht an. Ich grins­te zu­rück. Es gab här­te­re Schick­sa­le, je­den­falls aus mei­ner Sicht.

Mei­ne Ver­lob­te zwang sich zu ei­nem Lä­cheln, reich­te mir ih­re Hand und zog mich zu sich. „Selbst­ver­ständ­lich! Wo ha­be ich bloß mei­ne Ma­nie­ren ge­las­sen? Das ist Di­an, mein Ver­lob­ter!“

Sie sah mich an und fuhr fort: „Di­an, das sind mei­ne Tan­te, Ma­dame Vi­gnaud, und mein On­kel, Mon­sieur Vi­gnaud.“

„Pa­r­bleu, bit­te nicht so for­mell!“, pro­tes­tier­te die Tan­te. „Du darfst uns ger­ne Zoé und Hen­ri nen­nen!“ Sie um­klam­mer­te mich und gab mir einen Kuss auf bei­de Wan­gen, wäh­rend ihr schwe­res Pa­r­fum mich fast be­täub­te. „Schließ­lich ge­hörst du bald zur Fa­mi­lie.“

Zu­erst stell­te Zoé mir ih­re Söh­ne vor, die auf die Na­men Éric und Frédéric hör­ten. Lust­los schüt­tel­ten sie un­se­re Hän­de. Es war of­fen­sicht­lich, dass sie Bes­se­res zu tun hat­ten, als ih­re Cou­si­ne nebst An­hang zu be­grü­ßen.

Als Nächs­tes war das Per­so­nal an der Rei­he. Der But­ler, der stets de­zent in un­se­rer Nä­he stand und auf An­wei­sun­gen war­te­te, hieß Jérô­me und war ein äl­te­rer, aber im­mer noch rüs­ti­ger Herr. Als Zoé ihn vor­stell­te, nick­te er und be­grüß­te uns for­mell. Die drei Dienst­mäd­chen, die mo­men­tan hin­ter dem Ci­troën stan­den und sich da­mit ab­müh­ten, un­ser Ge­päck aus dem Kof­fer­raum zu la­den, hie­ßen Agnès, De­ni­se und Pau­le. Den Chauf­feur Lau­rent hat­ten wir be­reits wäh­rend der Fahrt ken­nen­ge­lernt. Er stand an den Wa­gen ge­lehnt und be­ob­ach­te­te auf ei­nem Zahn­sto­cher kau­end die Mäd­chen bei ih­rer Ar­beit.

Un­se­re Gast­ge­be­rin nahm uns an die Hand. „Mei­ne Nich­te ist ver­lobt, wie ro­man­tisch!“, tur­tel­te sie. „Du musst uns beim Dî­ner un­be­dingt er­zäh­len, wie ihr euch ken­nen­ge­lernt habt!“

„Ach, das ist ei­gent­lich ei­ne ganz lang­wei­li­ge Ge­schich­te“, mein­te Mi­ray. Zoé igno­rier­te das und bat uns ins Haus, wo sie uns dem But­ler über­ließ.

Jérô­me führ­te uns über die gro­ße Haupt­trep­pe in die obe­re Eta­ge und lei­te­te uns in einen tris­ten Kor­ri­dor. Et­li­che Tü­ren auf bei­den Sei­ten führ­ten in die Schlaf­zim­mer der Be­woh­ner und ih­rer Gäs­te. Der An­blick er­in­ner­te mich an ei­ne Be­hör­de oder ein Ho­tel, we­ni­ger an ein Her­ren­haus.

Wir wur­den zu­erst in Mi­rays Zim­mer ge­führt, wo Agnès be­reits mit dem Kof­fer auf sie war­te­te. Es ent­sprach al­len Kli­schees, die man an ein Schlaf­zim­mer in ei­nem Her­ren­haus ha­ben konn­te. Die pur­pur­ro­te Ta­pe­te und der dunk­le Tep­pich er­schlu­gen einen re­gel­recht. An ei­ner Sei­te stand ein Him­mel­bett, des­sen wei­ßer Vor­hang de­ko­ra­tiv an sei­ne Säu­len ge­bun­den war. Ge­gen­über stand ein schwe­rer Ei­chen­schrank ne­ben ei­ner zwei­ten Tür und ein ge­schlos­se­ner Se­kre­tär zwi­schen den bei­den Fens­tern. Der Raum wirk­te ei­ner­seits kom­for­ta­bel, an­de­rer­seits un­echt und fast wie ei­ne Ku­lis­se.

Jérô­me deu­te­te auf die Tür zum be­nach­bar­ten Zim­mer. „Ma­dame hat mir auf­ge­tra­gen, die­se Tür ab­zu­schlie­ßen, da Mon­sieur und Ma­de­moi­sel­le noch nicht ver­hei­ra­tet sind“, er­klär­te er. Dann räus­per­te er sich und er­gänz­te dis­kret: „Ich fürch­te al­ler­dings, ich wer­de lang­sam ver­gess­lich.“

Für einen kur­z­en Mo­ment grins­te er selbst­zu­frie­den, be­vor er wie­der Hal­tung an­nahm und mich in das be­nach­bar­te Zim­mer führ­te. Es war na­he­zu iden­tisch ein­ge­rich­tet. Pau­le war­te­te be­reits auf mich. Sie knicks­te kurz und schüch­tern, als sie mich sah.

„Agnès und Pau­le wer­den Ih­nen je­der­zeit zur Ver­fü­gung ste­hen“, er­klär­te Jérô­me. Dann ent­schul­dig­te er sich und ver­ließ uns, um sich um das Dî­ner zu küm­mern.

„Wün­schen Sie, dass ich Ih­nen beim Aus­pa­cken hel­fe, Mon­sieur?“, frag­te Pau­le mich. Dan­kend lehn­te ich ab. Ich wuss­te nicht, was sich in mei­nem Kof­fer be­fin­den wür­de, und woll­te es lie­ber al­lei­ne her­aus­fin­den. Pau­le mach­te einen wei­te­ren Knicks, ver­ließ das Zim­mer und schloss lei­se die Tür hin­ter sich.

Je­mand klopf­te an die an­de­re Tür. „Di­an?“, hör­te ich die Stim­me mei­ner Ge­fähr­tin. Ich bat sie her­ein.

„Ist dein Mäd­chen weg?“

„Ja. Ich woll­te mei­ne Sa­chen lie­ber oh­ne sie aus­pa­cken.“

„Ich ha­be Agnès auch weg­ge­schickt. Aber in mei­nem Kof­fer war nichts Un­ge­wöhn­li­ches, nur Klei­der und was man auf so ei­ner Rei­se sonst be­nö­tigt. Hof­fent­lich fin­den wir bei dir einen Hin­weis, war­um wir über­haupt hier sind.“

Ich öff­ne­te mein Ge­päck­stück, fand dar­in aber nichts wei­ter als einen ele­gan­ten An­zug, Sa­chen für die Nacht, einen Mor­gen­man­tel, zeit­ge­mä­ße Frei­zeit­klei­dung und Toi­let­ten­ar­ti­kel.

Fra­gend sah ich Mi­ray an. „Wel­che Auf­ga­be wer­den wir wohl dies­mal lö­sen müs­sen?“

Sie zuck­te mit den Schul­tern. „Ich bin über­zeugt, dass wir es früh ge­nug er­fah­ren wer­den. Was mir mo­men­tan mehr Sor­gen macht, ist das Abend­es­sen. Tant­chen wird uns we­gen un­se­rer Ver­lo­bung aus­fra­gen. Wir wer­den ihr kaum er­zäh­len kön­nen, dass wir uns das ers­te Mal vor et­wa 30 Jah­ren im O­ri­ent Ex­press über den Weg lie­fen.“

„Uns wird si­cher spon­tan et­was ein­fal­len, wenn es so weit ist“, ver­such­te ich sie zu be­ru­hi­gen.

Es klopf­te an die Zim­mer­tür. Be­vor wir ant­wor­ten konn­ten, wur­de sie be­reits auf­ge­ris­sen und die Zwil­lin­ge stürm­ten her­ein.

„Ma­man sagt, wir sol­len dei­nem Ver­lob­ten das Haus und den Gar­ten zei­gen“, rief Éric auf­ge­regt.

„Viel­leicht könnt ihr uns auch hel­fen, den Fall zu lö­sen“, er­gänz­te Frédéric.

Auf die­ses Stich­wort hat­te Mi­ray ge­war­tet. „Wel­chen Fall?“, frag­te sie auf­ge­regt.

„Von der Bau­stel­le wur­den drei Sä­cke Ze­ment ge­stoh­len.“

„Ze­ment!“, seufz­te sie. „Wir sind hier, um Ze­ment­sä­cke wie­der­zu­fin­den.“

Ich muss­te la­chen. „Dann zeigt uns mal den Tat­ort.“

Die Zwil­lin­ge führ­ten uns zur Rück­sei­te des Hau­ses. Dort sah das Ge­bäu­de noch ver­fal­le­ner aus als auf der Vor­der­sei­te. Der Putz fehl­te teil­wei­se und gab einen Blick auf die nack­te Back­stein­mau­er frei. Ein Teil war ein­ge­rüs­tet. Stei­ne, Ze­ment­sä­cke und an­de­res Ma­te­ri­al la­gen in der Nä­he.

Wir sa­hen uns um. Das Haus grenz­te an einen Park, der arg ver­nach­läs­sigt wirk­te. Tei­le wa­ren mit Sträu­chern und Un­kraut über­wu­chert. Da­hin­ter folg­te ein klei­ner Wald, der frü­her zwei­fel­los zum Spa­zie­ren ein­lud. Ein Di­ckicht aus Efeu, Sträu­chern und to­tem Ge­hölz mach­ten dies nun un­mög­lich.

Zwi­schen dem Wald und dem Haus lag ein gro­ßer See. Ein paar En­ten hat­ten sich hier­her ver­irrt und be­ob­ach­te­ten uns arg­wöh­nisch.

Hin­ter ei­nem Sei­ten­trakt des Ge­bäu­des be­merk­te ich einen ab­ge­le­ge­nen Schup­pen, der eben­falls bes­se­re Ta­ge er­lebt hat­te.

„Das war frü­her ein Pfer­de­stall“, er­klär­te Éric, der mei­nen neu­gie­ri­gen Blick be­merkt hat­te. „Jetzt steht da un­ser Au­to.“

„Lau­rent hat dort au­ßer­dem ei­ne klei­ne Werk­statt“, er­gänz­te Frédéric. „Er ist sehr ge­schickt.“

Mi­ray ließ der Dieb­stahl kei­ne Ru­he. „Wer könn­te In­ter­es­se dar­an ha­ben, Ze­ment zu steh­len?“, frag­te sie die Zwil­lin­ge.

„Kei­ne Ah­nung“, ant­wor­te­te Frédéric, „viel­leicht das to­te Mäd­chen?“

Sein Bru­der gab ihm einen Knuff. „Ma­man sagt, wir sol­len nicht über sie spre­chen, wenn wir Gäs­te ha­ben.“

Jetzt war mei­ne Neu­gier­de ge­weckt. „Was für ein to­tes Mäd­chen?“, frag­te ich.

Die Zwil­lin­ge drucks­ten ein we­nig her­um, bis Frédéric mit der Spra­che her­aus­rück­te. „Sie er­trank vor vie­len Jah­ren in dem See.“

„Und des­halb stiehlt sie jetzt Ze­ment?“, hak­te Mi­ray nach. „War­um soll­te sie das tun?“

Frédéric sah ver­le­gen zu Bo­den. „Weil wir ih­ren Lö­wen ge­stoh­len ha­ben.“

„Ih­ren Lö­wen?“

Éric nick­te. „Vor ein paar Wo­chen fan­den wir am See einen klei­nen, ver­ros­te­ten Lö­wen.“

„Und wo ist er jetzt?“

„Wir brach­ten ihn zu Lau­rent. Er ver­sprach, ihn wie­der schön zu ma­chen.“

Jérô­me kam auf uns zu. „Das Dî­ner be­ginnt in zwei Stun­den. Die Herr­schaf­ten möch­ten sich si­cher­lich vor­her frisch ma­chen.“

Das traf sich gut, denn ich hat­te einen ge­wal­ti­gen Hun­ger.

Wir kehr­ten ins Haus zu­rück. Mi­ray ging auf ihr Zim­mer, um sich für den Abend vor­zu­be­rei­ten. Ich muss­te vor­her noch auf die Toi­let­te. Jérô­me ver­wies mich an ei­ne un­schein­ba­re Tür am En­de des Kor­ri­dors.

Das Ba­de­zim­mer war nicht we­ni­ger selt­sam als der Rest des Ge­bäu­des. Ich tas­te­te nach dem Licht­schal­ter und be­tä­tig­te ihn. Ei­ne ein­zel­ne gro­ße Glüh­lam­pe an der De­cke tauch­te den Raum in ein schumm­ri­ges war­mes Licht. Schmuck­lo­se wei­ße Flie­sen klei­de­ten den fens­ter­lo­sen Raum bis zur De­cke. Ich be­merk­te vier Wasch­be­cken an der einen und stol­ze sechs Toi­let­ten­ka­bi­nen an der an­de­ren Wand. Hin­ter ei­nem zu­rück­ge­zo­ge­nen Vor­hang stan­den zwei Ba­de­wan­nen auf alt­mo­di­schen Füß­chen. So einen Wasch­raum hät­te ich in ei­ner Ju­gend­her­ber­ge er­war­tet. In die­sem Her­ren­haus wirk­te er völ­lig de­plat­ziert.

Ei­lig ver­rich­te­te ich mein Ge­schäft und kehr­te in mein Zim­mer zu­rück, um mich um­zu­zie­hen. In mei­nem Kof­fer fand ich einen ele­gan­ten An­zug, der für das Abend­es­sen an­ge­mes­sen schien. Er pass­te wie maß­ge­schnei­dert.

Als al­les rich­tig saß, klopf­te ich bei mei­ner Ver­lob­ten an. „Ich bin gleich da!“, rief sie. We­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter öff­ne­te sie die Tür und stand vor mir. Sie trug ein ele­gan­tes nacht­blau­es Abend­kleid, das präch­tig fun­kel­te. Die Är­mel reich­ten bis zu den Hand­ge­len­ken und ein tie­fer Aus­schnitt ließ Platz für ei­ne klei­ne Di­a­mant­ket­te. Ih­re kur­z­en Haa­re hat­te sie fest­lich zu­recht­ge­macht und ihr Ge­sicht de­zent ge­schminkt. Bei dem An­blick be­dau­er­te ich es, dass wir nicht wirk­lich ver­lobt wa­ren. Sie sah wun­der­schön aus.

„Be­glei­test du mich zum Es­sen, mon cher?“, frag­te sie mich und hielt mir ga­lant ih­re Hand hin. Ich nick­te und sie hak­te sich un­ter mei­nem Arm ein. Ge­mein­sam gin­gen wir die gro­ße Trep­pe hin­ab und be­tra­ten das Ess­zim­mer, wo die Fa­mi­lie Vi­gnaud be­reits am Tisch saß. Ihr Ge­spräch ver­stumm­te, als wir ein­tra­ten. Al­le Au­gen wa­ren auf uns ge­rich­tet.

Zoé brach schließ­lich die Stil­le. „Ihr seid wahr­haf­tig ein wun­der­vol­les Paar!“, rief sie und ap­plau­dier­te. Wir be­dank­ten uns und nah­men ihr ge­gen­über an der Ta­fel Platz.

Die drei Dienst­mäd­chen ser­vier­ten den ers­ten Gang, ei­ne köst­lich duf­ten­de Zwie­bel­sup­pe, in des­sen Mit­te ei­ne mit ei­ner di­cken Schicht Kä­se über­ba­cke­ne Schei­be Brot schwamm. Wäh­rend wir uns hung­rig dar­über her­mach­ten, füll­te Jérô­me un­se­re Glä­ser mit Wein.

Wir be­gan­nen das Tisch­ge­spräch mit Small­talk über das Wet­ter und un­se­re Rei­se, doch Zoé sah uns un­un­ter­bro­chen und neu­gie­rig an. Es war of­fen­sicht­lich, dass sie uns bald die un­ver­meid­li­che Fra­ge stel­len wür­de. Ich muss­te ihr mit ei­nem The­ma zu­vor­kom­men, das un­se­re Gast­ge­ber zu ei­nem län­ge­ren Mo­no­log zwang.

„Zoé, ver­zei­hen Sie mei­ne Neu­gier­de, aber ich be­merk­te, dass die­ses Her­ren­haus ein we­nig un­ge­wöhn­lich ist.“

„In­wie­fern?“

„Da ist zum Bei­spiel die­se für ein Land­haus un­ge­wöhn­li­che Uhr auf dem Dach. Oder der Kor­ri­dor mit den vie­len Schlaf­zim­mern und dem rie­si­gen Wasch­raum am En­de.“

„Das hast du gut be­ob­ach­tet, Di­an“, lob­te mich un­se­re Gast­ge­be­rin. „Das Ge­bäu­de war ur­sprüng­lich ein Mäd­chen­in­ter­nat für die ge­ho­be­ne Schicht.“

„War­um wur­de es ge­schlos­sen?“, frag­te Mi­ray. „Hängt es mit dem er­trun­ke­nen Mäd­chen zu­sam­men?“

Zoé wa­rf ih­ren Söh­nen einen grim­mi­gen Blick zu. „Wie ich hö­re, konn­ten zwei Plap­per­mäu­ler ih­re Mün­der nicht hal­ten.“

Dann fuhr sie fort: „Ja, das stimmt! Das Mäd­chen hat­te sich ei­nes Nachts aus ih­rem Zim­mer ge­schli­chen. Am nächs­ten Mor­gen fand man sie tot im See.“

Frédéric ließ es sich nicht neh­men, die Ge­schich­te fort­zu­set­zen: „Es stand in al­len Zei­tun­gen! Die Po­li­zei hielt es für einen Un­fall. Und doch ka­men kurz dar­auf die El­tern vor­bei und hol­ten ih­re Töch­ter ab.“

Zoé sah ih­ren vor­lau­ten Sohn miss­mu­tig an, und er ver­stumm­te ver­le­gen. Nun war es ihr Mann Hen­ri, der die Ge­schich­te fort­s­etz­te. „Der Ruf des In­ter­nats er­hol­te sich nicht mehr da­von. Ein paar Mo­na­te spä­ter muss­te es schlie­ßen. Das Ge­bäu­de stand seit­dem vie­le Jah­re lang leer und ver­fiel lang­sam.“

„Vor vier Jah­ren kauf­te Hen­ri es“, knüpf­te Zoé stolz an. „Wir tauf­ten es Ma­noir de Vi­gnau­d und be­gan­nen, es zu re­stau­rie­ren. Das Dach muss­te ab­ge­dich­tet wer­den. Ein Teil der Räu­me wur­de be­reits um­ge­stal­tet, um ei­nem Ma­noir wür­dig zu sein. Mo­men­tan las­sen wir die Fas­sa­de und den Rest der obe­ren Eta­ge her­rich­ten. Aber es gibt noch so viel zu tun, wie ihr si­cher­lich be­merkt habt.“

Sie seufz­te.

„Es heißt“, er­gänz­te Éric auf­ge­regt, „der Geist des to­ten Mäd­chens wür­de auf die­sem An­we­sen spu­ken.“

Zoé schlug mit der Hand auf den Tisch. „Ge­nug jetzt, Éric, Frédéric! Ihr macht eu­rer Cou­si­ne Angst mit sol­chen Ge­schich­ten.“

Der ers­te Gang war be­en­det. Agnès und De­ni­se deck­ten das schmut­zi­ge Ge­schirr ab, wäh­rend Pau­le den nächs­ten Gang auf ei­nem Ser­vier­wa­gen her­ein­roll­te. 

„Ei­ne Spe­zi­a­li­tät un­se­rer Kö­chin“, rief Zoé er­freut, „haus­ge­mach­te Bou­din Noir!“

Pau­le stell­te mir einen Tel­ler hin, auf dem meh­re­re Schei­ben dun­kel ge­bra­te­ner Wurst, ei­ne Por­ti­on Kar­tof­fel­pü­ree mit Röst­zwie­beln und ka­ra­mel­li­sier­te Ap­fel­schei­ben an­ge­rich­tet wa­ren. Ich hat­te solch ein Ge­richt noch nie ge­ges­sen, aber es schmeck­te so köst­lich, dass De­ni­se mir noch ei­ne wei­te­re Por­ti­on an­rei­chen muss­te.

Zoé nutz­te den Mo­ment un­se­rer Un­auf­merk­sam­keit. „Mi­ray, Di­an, ihr müsst uns end­lich er­zäh­len, wie ihr euch ken­nen­ge­lernt habt! Und wann die Hoch­zeit statt­fin­det! Wir sind doch si­cher ein­ge­la­den?“

Mi­ray trank einen gro­ßen Schluck Wein und sah ver­le­gen in die Run­de. Dann räus­per­te sie sich und fing an. „Wir tra­fen uns in Lon­don, und zwar…“

Sie wa­rf mir einen hilf­lo­sen Blick zu. Ich ver­stand den Wink und setz­te die Ge­schich­te fort: „Und zwar bei ei­nem Po­ker­tur­nier. Wir hat­ten Run­de um Run­de ge­gen Geg­ner aus al­ler Welt ge­won­nen, bis das Schick­sal uns im Ach­tel­fi­na­le zu­sam­men­führ­te, wo wir ge­gen­ein­an­der an­tre­ten muss­ten. Wir lie­fer­ten uns ein har­tes Du­ell und zu­nächst lief es auch sehr gut für Mi­ray.“

„Doch dann?“, frag­te Zoé ge­spannt. Sie hing an un­se­ren Lip­pen.

„Dann“, sag­te Mi­ray und schob ei­ne dra­ma­ti­sche Pau­se ein, „dann wur­de ich leicht­sin­nig, po­ker­te zu hoch und Di­an woll­te se­hen.“ Sie blick­te mir tief in die Au­gen. „Ich ver­lor al­les. Aber was be­deu­tet schon Geld, wenn ich an je­nem Abend sein Herz ge­win­nen konn­te?“

Sie schmun­zel­te mich frech an. Um ein Haar hät­te ich laut los­ge­lacht und da­mit das Mär­chen auf­flie­gen las­sen, das wir un­se­ren Gast­ge­bern so scham­los auf­ge­tischt hat­ten. Wir sa­hen Zoé an. Sie mach­te einen merk­wür­di­gen Ge­sichts­aus­druck, der ei­ner­seits Rüh­rung ver­ri­et, uns an­de­rer­seits kei­nen rech­ten Glau­ben schen­ken woll­te. Schließ­lich lä­chel­te sie zu­frie­den.

„Das sind die Ge­schich­ten, wie sie nur das Le­ben schreibt, nicht wahr, Hen­ri?“, frag­te sie ih­ren Mann. Als er ge­ra­de ant­wor­ten woll­te, schall­te ein spit­zer Schrei durch das Haus.

Wir sa­hen uns er­schro­cken an. „Das war Pau­le!“, rief De­ni­se, ließ die schmut­zi­gen Tel­ler auf ih­ren Ser­vier­wa­gen fal­len und rann­te hin­aus. Wir spran­gen von un­se­ren Plät­zen auf und lie­fen hin­ter­her.

Pau­le war am Fens­ter des Sa­lons zu­sam­men­ge­sackt. Ihr Ge­sicht hat­te je­de Fa­r­be ver­lo­ren. Als wir da­zu­ka­men, knie­te De­ni­se be­reits ne­ben ihr und fä­cher­te ihr Luft zu.

Jérô­me ging zu den bei­den Mäd­chen. „Was soll die­ses The­a­ter?“, frag­te er schroff.

Pau­le zeig­te mit zit­tern­der Hand nach drau­ßen. „Der Geist!“, rief sie. „Am See! Der Geist des to­ten Mäd­chens!“

Wir lie­fen zu den Fens­tern und starr­ten hin­aus. Im Mond­schein konn­te man deut­lich ei­ne Ge­stalt am See er­ken­nen. Sie trug ein zer­fetz­tes wei­ßes Kleid und schritt lang­sam am Ufer ent­lang. Als sie die Bäu­me er­reich­te, ver­dun­kel­te ei­ne Wol­ke die Sze­ne. Einen Mo­ment spä­ter war die Er­schei­nung ver­schwun­den.

Hen­ri war krei­de­bleich. „Das kann nicht sein!“, stam­mel­te er schließ­lich. Auch Zoé sah fas­sungs­los in den Gar­ten.

Die Zwil­lin­ge da­ge­gen freu­ten sich sicht­lich. „Ha­be ich es nicht ge­sagt, Cou­si­ne?“, tri­um­phier­te Éric und stieß Mi­ray an, wäh­rend Frédéric den See nicht aus den Au­gen ließ und auf ei­ne Zu­ga­be hoff­te.

Dann sa­hen wir, wie der But­ler zum See eil­te und sich dort um­schau­te. Schließ­lich blick­te er zum Haus und wa­rf re­si­gniert sei­ne Hän­de in die Luft, be­vor er zu uns zu­rück­kehr­te.

Den Rest des Abends ver­brach­ten wir schwei­gend. Je­der war in Ge­dan­ken ver­sun­ken. Pau­le stand apa­thisch in ei­ner Ecke des Ess­zim­mers, bis Jérô­me den An­blick nicht mehr er­tra­gen konn­te und sie in die Kü­che schick­te. Er und die bei­den an­de­ren Mäd­chen ser­vier­ten still den letz­ten Gang, ei­ne Crè­me Brûlée. Die An­span­nung war im Raum greif­bar. Als mir mein Löf­fel aus der Hand fiel, zuck­ten al­le zu­sam­men und sa­hen mich vor­wurfs­voll an.

Nach­dem wir fer­tig ge­ges­sen hat­ten, be­schlos­sen wir, den Abend zu be­en­den. Die Fei­er­lau­ne war uns al­len ver­gan­gen.

Ich lag in mei­nem Bett und konn­te nicht schla­fen. Dich­te Wol­ken hat­ten sich vor den Mond ge­scho­ben und leg­ten das Zim­mer in völ­li­ge Dun­kel­heit. Das Haus war fremd und alt. In sei­nem Ge­mäu­er knack­te und krach­te es, wäh­rend es vom hei­ßen Tag lang­sam ab­kühl­te. Mei­ne Ge­dan­ken kreis­ten um die Fra­ge, was un­se­re Auf­ga­be sein moch­te. Zwei­fel­los war der Spuk am See ein Teil da­von. War es wirk­lich der Geist des er­trun­ke­nen Mäd­chens, den wir dort ge­se­hen hat­ten?

Für ei­ne Wei­le schlum­mer­te ich ein, bis ich von ei­nem auf­fri­schen­den Wind ge­weckt wur­de, der durch die Fens­ter­rit­zen pfiff und an den Schei­ben rap­pel­te. Ein tie­fes Grol­len kün­dig­te das Ge­wit­ter an, das be­reits den gan­zen Tag am Ho­ri­zont ge­lau­ert hat­te. Es zog schnell nä­her. Im grel­len Licht ei­nes Blit­zes er­kann­te ich aus dem Au­gen­win­kel die Sil­hou­et­te ei­ner Per­son im Raum. Mein Blut ge­fror in den Adern. Wie an­ge­wur­zelt starr­te ich in die Ecke, bis ein wei­te­rer Blitz ent­hüll­te, dass es sich bloß um mei­nen Mor­gen­man­tel han­del­te.

„Reiß dich zu­sam­men“, ta­del­te ich mich. „Du be­nimmst dich wie ein klei­nes Kind, das Angst vor Ge­wit­ter hat.“

Ich dreh­te mich auf die an­de­re Sei­te und ver­such­te, end­lich ein­zu­schla­fen.

Die gro­ße Stand­uhr im Sa­lon schlug ein Uhr. We­ni­ge Se­kun­den spä­ter er­schüt­ter­te ein lau­ter, dump­fer Schlag das gan­ze Haus. Ich saß auf­recht im Bett, mein Herz ras­te wie wild. Wei­te­re Schlä­ge folg­ten in ei­nem lang­sa­men, gro­ben Rhyth­mus. Sie klan­gen wie die Schrit­te ei­nes Gi­gan­ten.

Ich schal­te­te das Nacht­licht ein und sprang aus dem Bett. Mei­ne Knie knick­ten zu­sam­men, sie wa­ren weich wie Gum­mi. Ich stütz­te mich auf dem Nacht­tisch ab, zwang mich zu­rück auf die Bei­ne und rann­te auf den Kor­ri­dor. Zoé stand be­reits an ih­rer Tür, ih­ren Nach­t­rock tra­gend, und sah mich mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen an. Hin­ter ihr stand Hen­ri und zog sich ge­ra­de sei­nen Mor­gen­man­tel über sein Schlaf­ge­wand.

Die Tür ne­ben mir öff­ne­te sich und Mi­ray sah in die Run­de. „Hat je­mand ge­klopft?“, ver­such­te sie zu scher­zen.

Der nächs­te dump­fe Schlag er­schüt­ter­te das Ge­mäu­er und schall­te wie ein tie­fes Echo durch das gan­ze Haus.

Éric und Frédéric er­schie­nen an ih­ren Zim­mer­tü­ren. „Was ist das für ein Lärm?“, frag­te ei­ner von ih­nen ver­schla­fen.

„Steckt ihr da­hin­ter?“, be­frag­te Zoé ih­re Söh­ne. Die­se schüt­tel­ten ener­gisch den Kopf.

Ein wei­te­rer Schlag er­schüt­ter­te das Haus.

Nun hör­ten wir Schrit­te, die auf uns zu­ge­lau­fen ka­men. Es wa­ren die drei Dienst­mäd­chen, ge­folgt von ei­nem nach Luft he­cheln­den But­ler und dem Chauf­feur. Sie muss­ten ih­re Man­sar­den­zim­mer in Pa­nik ver­las­sen ha­ben, denn sie tru­gen al­le ih­re Schlaf­klei­dung.

„Was ist das?“, frag­te Zoé in die Run­de.

„Ich weiß es nicht, Ma­dame“, ant­wor­te­te Jérô­me auf­ge­regt.

„Das Ge­räusch scheint von über­all her­zu­kom­men, Ma­dame“, er­gänz­te Lau­rent. „Man hört es im gan­zen Haus.“

„Das ist si­cher das Ge­spenst!“, rief Frédéric auf­ge­regt. Pau­le kreisch­te bei dem Ge­dan­ken und fiel De­ni­se in die Ar­me, wel­che sie trös­tend fest­hielt und den Jun­gen vor­wurfs­voll an­sah.

Mi­ray und ich gin­gen zur gro­ßen Trep­pe, Jérô­me und Lau­rent folg­ten uns. Dort war­te­ten wir auf die nächs­te Er­schüt­te­rung, die prompt kam.

„Hier scheint es lau­ter zu wer­den“, stell­te Mi­ray fest. „Tei­len wir uns auf. Jérô­me und Lau­rent, Sie ge­hen nach un­ten! Wir wer­den uns auf die­ser Eta­ge um­se­hen.“ Sie nick­ten und eil­ten die Trep­pe hin­ab.

Wir öff­ne­ten ei­ne pro­vi­so­ri­sche Lat­ten­tür und be­tra­ten den Teil des Ge­bäu­des, der ge­ra­de re­no­viert wur­de. Mi­ray tas­te­te nach ei­nem Licht­schal­ter. Als sie ihn fand und be­tä­tig­te, er­hell­ten ein paar trü­be Glüh­lam­pen, die an ein­fa­chen Ka­beln von der De­cke bau­mel­ten, die Bau­stel­le. Die Bau­a­r­bei­ter hat­ten den al­ten Putz von den Wän­den ge­schla­gen und das dar­un­ter lie­gen­de Back­stein­mau­e­r­werk frei­ge­legt. Der Bo­den be­stand aus schmuck­lo­sen Die­len­bret­tern, auf de­nen ei­ne di­cke Staub­schicht und Schutt la­gen. Er­neut er­schüt­ter­te das Stamp­fen das Haus und ließ ein we­nig Putz her­abrie­seln. Ich be­kam Gän­se­haut.

Vor­sich­tig schrit­ten wir durch die Bau­stel­le. Das Ge­räusch schien lau­ter zu wer­den, je nä­her wir dem Turm ka­men. Dann gab es ei­ne letz­te Er­schüt­te­rung, be­vor wie­der Ru­he ein­kehr­te. Ent­fernt hör­te man nur noch das Grol­len des ab­zie­hen­den Ge­wit­ters.

Ei­ne Wei­le war­te­ten wir noch ab, ob der Spuk wirk­lich vor­bei war. Dann kehr­ten wir zu den Vi­gnauds zu­rück, die uns be­reits mit sor­gen­vol­len Ge­sich­tern er­war­te­ten. Der But­ler und der Chauf­feur folg­ten uns kurz dar­auf.

„Un­ten war nichts, Ma­de­moi­sel­le“, mel­de­te Lau­rent, „und bei Ih­nen?“

„Auch nichts“, be­rich­te­te Mi­ray rat­los. „Wir soll­ten ver­su­chen, ein we­nig Schlaf zu fin­den. Mor­gen wer­den wir der Ur­sa­che auf den Grund ge­hen.“

Wir gin­gen zu­rück auf un­se­re Zim­mer. Ich leg­te mich in mein Bett, schal­te­te das Licht aus und starr­te auf den Balda­chin. Nach die­sem un­heim­li­chen Er­eig­nis war an Schla­fen nicht zu den­ken. Als ich mei­nen Kopf zur Sei­te dreh­te, sah ich durch den Spalt un­ter der Zwi­schen­tür, dass in Mi­rays Zim­mer noch Licht brann­te. Ich klopf­te lei­se an und wur­de hin­ein­ge­be­ten.

Mi­ray saß in ih­rem Bett und sah zu mir. Ih­ren Mor­gen­man­tel hat­te sie über den Stuhl des Se­kre­tärs ge­wor­fen. Sie trug nun ein wei­ßes Schlaf­kleid. Zum ers­ten Mal sah ich sie in kur­z­en Är­meln und so­fort fiel mir ih­re kräf­ti­ge Arm­mus­ku­la­tur auf. Auf ih­rem lin­ken Ober­arm war au­ßer­dem ei­ne Na­r­be zu er­ken­nen, die von ei­ner al­ten Ver­let­zung stam­men muss­te.

„Di­an, ich schät­ze, das ist jetzt nicht der rich­ti­ge Mo­ment für ein Tech­tel­mech­tel un­ter Ver­lob­ten“, sag­te sie und grins­te frech.

Ich stimm­te ihr zu. „Was meinst du, was das war?“

„Kei­ne Ah­nung! Aber es muss ei­ne ra­ti­o­na­le Er­klä­rung ge­ben. Oder glaubst du an Ge­spens­ter?“

„Ei­gent­lich nicht, aber die­se Traum­wel­ten ha­ben an sich schon nichts Ra­ti­o­na­les.“

Mi­ray nick­te und gähn­te herz­haft. „Die Geis­ter­stun­de ist jetzt hof­fent­lich vor­bei, ich bin hun­de­mü­de. Lass uns mor­gen wei­ter­ma­chen.“

Ver­le­gen blick­te ich auf ihr Bett. Ich hat­te Angst, al­lei­ne zu schla­fen, aber ich konn­te mei­ne Be­glei­te­rin un­mög­lich fra­gen, ob sie mich un­ter ih­re De­cke krie­chen lässt. Al­so wünsch­te ich ihr ei­ne gu­te Nacht, ging in mein Zim­mer zu­rück und schloss lei­se die Tür. Vom Bett aus starr­te ich noch ei­ne Wei­le auf den Licht­spalt, bis die­ser er­losch. Kurz dar­auf schlief ich ein.

Am nächs­ten Mor­gen schien die Son­ne in mein Zim­mer und ließ die Er­eig­nis­se der ver­gan­ge­nen Nacht wie die Er­in­ne­rung an einen schlech­ten Traum er­schei­nen. Ich blick­te aus mei­nem Fens­ter und sah, dass mei­ne Ver­lob­te be­reits wach war und in im­pro­vi­sier­ter Sport­klei­dung im Gar­ten jogg­te. Wie­der­holt muss­te sie da­bei den gro­ßen Pfüt­zen aus­wei­chen, die der nächt­li­che Ge­wit­ter­re­gen hin­ter­las­sen hat­te.

Mein Ma­gen knurr­te, al­so mach­te ich mich frisch und ging hin­un­ter, um zu früh­stü­cken. Im Sa­lon traf ich Jérô­me, der mich mit Rin­gen un­ter den Au­gen ein we­nig ge­quält an­sah. „Das Früh­stück wird auf der Ter­ras­se ser­viert, Mon­sieur“, sag­te er und wies auf ei­ne of­fe­ne Ve­ran­da­tür. Dort sa­ßen Hen­ri und Zoé be­reits am Tisch und be­grüß­ten mich mit krat­zi­ger Stim­me. Pau­le knicks­te un­ge­schickt und ha­lf mir auf mei­nen Stuhl, wäh­rend De­ni­se ei­ne Kan­ne Kaf­fee von ei­nem Ser­vier­wa­gen nahm. Da­bei stieß sie ei­ne Tas­se um, wel­che zu Bo­den fiel und zer­sprang. Agnès sah sie vor­wurfs­voll an und ging los, um ein Kehr­blech zu ho­len.

Ein paar Mi­nu­ten spä­ter be­trat Mi­ray die Ter­ras­se und setz­te sich ne­ben mich. „Ich hof­fe, ihr habt mir noch et­was üb­rig­ge­las­sen“, sag­te sie gut ge­launt und nahm sich ein Crois­sant. Von uns al­len schien sie die Nacht am bes­ten über­stan­den zu ha­ben, viel­leicht ab­ge­se­hen von den Zwil­lin­gen, die im­mer noch schlie­fen.

Lau­rent kam vom Sei­ten­flü­gel aus zu uns ge­rannt. „Mon­sieur! Ma­dame!“, rief er auf­ge­regt. „Kom­men Sie schnell! Das müs­sen Sie se­hen!“

Wir spran­gen auf und folg­ten ihm. Er führ­te uns zur ab­ge­wand­ten Sei­te des Flü­gels. Dort blieb er ste­hen und deu­te­te auf die Haus­wand. Mit gro­ßen, ro­ten Let­tern stand dort der Na­me E­LO­DIE auf den Putz ge­schmiert.

Hen­ri wur­de blass. „Soll das ein schlech­ter Scherz sein?“, rief er em­pört und stampf­te ins Haus zu­rück.

„Ist das der Na­me des to­ten Mäd­chens?“, frag­te Mi­ray.

Zoé sah ih­rem Mann be­sorgt hin­ter­her. Dann schüt­tel­te sie ih­ren Kopf. „Nein, das to­te Mäd­chen hieß Claire. Elo­die sagt mir über­haupt nichts.“

Wir kehr­ten zum Früh­stücks­tisch zu­rück und sät­tig­ten uns ge­dan­ken­ver­lo­ren. Da­nach gin­gen Mi­ray und ich auf mein Zim­mer, wo sie schwei­gend aus dem Fens­ter sah.

„Was für ein Aben­teu­er“, seufz­te ich. „Wir ha­ben ein Ge­spenst am See, die­ses mark­er­schüt­tern­de Pol­tern in der Nacht und nun die­sen Na­men an der Haus­wand.“

„Den falschen Na­men, nicht den des Mäd­chens, das im See er­trank. Das er­gibt al­les über­haupt kei­nen Sinn!“

Sie ließ sich auf mein Bett fal­len und ich setz­te mich ne­ben sie. Ge­mein­sam starr­ten wir Lö­cher in die Luft.

„Mi­ray?“, frag­te ich schließ­lich. „Was wird pas­sie­ren, wenn wir es nicht schaf­fen, die Auf­ga­be zu lö­sen? Wer­den wir dann für im­mer in die­sem Traum ge­fan­gen blei­ben?“

Sie sah mich mit ih­ren eis­blau­en Au­gen an und schien sich ih­re Ant­wort gründ­lich zu über­le­gen. Dann sprang sie un­ver­mit­telt auf. „So weit ist es noch nicht, Di­an! Ich bin über­zeugt, dass wir für die­sen Spuk ei­ne Er­klä­rung fin­den wer­den.“

Wir gin­gen die gro­ße Trep­pe zur Ein­gangs­hal­le hin­ab, als es an der Tür klin­gel­te. Agnès eil­te her­bei und öff­ne­te ei­nem Mann, et­wa 40 Jah­re alt, wohl­ha­bend ge­klei­det, von kräf­ti­ger Sta­tur und mit rot auf­ge­dun­se­nem Ge­sicht. Er nahm sei­ne Zi­gar­re aus dem Mund und blies dem Mäd­chen ei­ne Rauch­wol­ke ins Ge­sicht.

„Du hast dir reich­lich Zeit ge­las­sen, Kind­chen!“, knurr­te er. „Los, bring mich zu dei­nem Her­ren, er er­war­tet mich be­reits.“

„Wen darf ich mel­den?“

„Wen du mel­den darfst? Mein Na­me ist Far­ges!“

Agnès knicks­te und führ­te den Be­su­cher in den Sa­lon, be­vor sie sich ent­fern­te. Wir gin­gen die Trep­pe hin­ab und be­ob­ach­te­ten ihn aus si­che­rer Ent­fer­nung. Er stol­zier­te in dem Raum her­um wie ein Go­ckel im Hüh­ner­stall.

Als Pau­le ein­trat, wies er sie schroff an, ihm einen Co­gnac zu brin­gen, und gab ihr einen Klaps auf den Hin­tern. Sie knicks­te ar­tig und eil­te da­von. „Aber von dem gu­ten“, rief Far­ges ihr hin­ter­her, „nicht die­sen Fu­sel, den Hen­ri sei­nen Gäs­ten ser­viert!“

Dann be­merk­te er uns. Als er Mi­ray sah, grins­te er breit, leg­te sei­ne Zi­gar­re in einen Aschen­be­cher und strich sich sein schüt­te­res Haar glatt.

„Ich glau­be, wir hat­ten noch nicht das Ver­gnü­gen!“, rief er er­freut und ging auf sie zu. „An­to­i­ne Far­ges, Mak­ler, für Sie ger­ne An­to­i­ne. Und wie lau­tet Ihr be­zau­bern­der Na­me, Ma­de­moi­sel­le?“

„Mi­ray“, stell­te sie sich we­nig ent­zückt vor, „ich bin die Nich­te von Ma­dame und Mon­sieur Vi­gnaud.“

„En­chanté“, säu­sel­te er, griff ih­re Hand und gab ihr einen an­ge­deu­te­ten Hand­kuss. Da­nach wa­rf er mir einen kur­z­en, ab­fäl­li­gen Blick zu. „Das ist Ihr Bru­der, neh­me ich an?“

„Nein, das ist Di­an, mein Ver­lob­ter.“

Das öli­ge Grin­sen fiel au­gen­blick­lich aus sei­nem Ge­sicht.

In dem Mo­ment kehr­te Pau­le mit ei­nem Ta­blett zu­rück, auf dem ein gut ge­füll­ter Co­gnacschwen­ker stand. Far­ges nahm ihn, pro­bier­te einen Schluck und murr­te: „Na ja, der ist ak­zep­ta­bel.“

Das Mäd­chen mach­te einen Knicks und stell­te sich dis­kret in ei­ne Ecke, wo sie auf neue An­wei­sun­gen war­te­te.

Far­ges nahm einen wei­te­ren Schluck und mus­ter­te mich von oben bis un­ten. „Ihr Ver­lob­ter al­so? Er sieht aus wie ein ar­mer Schlu­cker, Ma­de­moi­sel­le Mi­ray. Ver­schwen­den Sie sich nicht an so einen Tau­ge­n­ichts! Sie ha­ben et­was Bes­se­res ver­dient.“

„Sie den­ken da­bei ver­mut­lich an sich?“

Far­ges nick­te gön­ner­haft. „War­um soll­ten Sie sich auch mit we­ni­ger zu­frie­den­ge­ben?“

„Was für ein groß­zü­gi­ges An­ge­bot“, be­dank­te sich Mi­ray und mach­te einen Schritt auf Far­ges zu. „Al­ler­dings gibt es da ein Pro­blem. Ich pfle­ge kei­nen Um­gang mit Rü­peln, de­nen es an Re­spekt, Ver­stand und gu­ten Ma­nie­ren fehlt.“

Das saß. Far­ges Kopf wur­de rot vor Wut. Dro­hend hob er sei­ne Hand, aber Mi­ray rühr­te sich nicht und sah ihm di­rekt in die Au­gen. Sie schien ge­ra­de­zu zu hof­fen, dass er ihr ei­ne Ohr­fei­ge ver­pas­sen wür­de. Sei­ne Hand zit­ter­te, dann ka­pi­tu­lier­te er, schüt­te­te den Co­gnac in sich hin­ein und rief zu Pau­le: „Gibt es in die­sem ver­damm­ten Haus nichts zu trin­ken? Klei­ne, bring mir ge­fäl­ligst die gan­ze Fla­sche!“

In die­sem Mo­ment be­trat Agnès den Sa­lon und führ­te Far­ges in Hen­ris Ar­beits­zim­mer. Wir sa­hen uns ge­gen­sei­tig an, über­rascht von der Vor­stel­lung, die uns eben ge­bo­ten wur­de.

„Das war sehr mu­tig von Ih­nen, Ma­de­moi­sel­le“, flüs­ter­te Pau­le aus ih­rer Ecke. Sie zit­ter­te am gan­zen Kör­per. „Es schien, als ob Sie gar kei­ne Angst vor dem Mon­sieur hat­ten!“

Mi­ray ki­cher­te kurz. „Angst vor die­sem Maul­hel­den, Pau­le? Sei­ne Au­to­ri­tät ist al­les, was er hat. Dass er Wi­der­wor­te be­kommt, dürf­te ei­ne neue Er­fah­rung für ihn ge­we­sen sein.“

Wir gin­gen in den Gar­ten, um Spu­ren zu su­chen. Den An­fang mach­te der See. Er sah so ver­wahr­lost aus wie der Rest des An­we­sens. Das Was­ser war trüb und zum gro­ßen Teil mit Schilf und Bin­sen über­wu­chert. Ein schma­ler Fuß­pfad, der völ­lig ver­wil­dert war, führ­te am Ufer ent­lang.

„Wenn es Spu­ren gab, wur­den sie vom Ge­wit­ter­re­gen ver­wischt“, stell­te Mi­ray re­si­gniert fest. „Hier kom­men wir nicht wei­ter. Lass uns die Haus­wand un­ter­su­chen.“

Am Sei­ten­flü­gel stand der Na­me im­mer noch mit gro­ßen Let­tern an die Wand ge­schmiert. Die Schrift, die am Mor­gen tief­rot auf mich wirk­te, hat­te nun einen bräun­li­chen Fa­rb­ton an­ge­nom­men. Mei­ne Be­glei­te­rin be­feuch­te­te ih­ren Fin­ger und wisch­te ihn durch die Fa­r­be. Dann be­trach­te­te sie sich das Er­geb­nis und mur­mel­te schließ­lich: „Das bringt uns auch nicht wirk­lich wei­ter.“

Ich war an­de­rer Mei­nung. Mi­ray hat­te sich so sehr in ih­re Spu­ren­su­che ver­rannt, dass ihr of­fen­bar ei­ne wich­ti­ge Ei­gen­schaft un­se­res un­an­ge­neh­men Be­su­chers ent­gan­gen war. „Es kann nur Far­ges sein“, sprach ich mei­nen Ver­dacht laut aus.

„Far­ges? Wie kommst du dar­auf?“

„Er sag­te vor­hin, er ist Mak­ler. Si­cher­lich hat er einen In­ter­es­sen­ten für das Haus und ver­sucht jetzt, mit dem Spuk den Preis zu drü­cken. Viel­leicht will er es so­gar für sich selbst.“

„Du meinst, er spiel­te das Ge­spenst am See?“

Ich nick­te. „Und an die Wand schmier­te er ir­gend­ei­nen Na­men. Die Wir­kung ver­fehl­te es nicht.“

„Der Na­me wur­de mit Tier­blut ge­schrie­ben, ver­mu­te ich. Das kann ei­gent­lich nur hier aus der Kü­che stam­men.“

„Aus der Kü­che? Wie kommst du dar­auf?“

„Die haus­ge­mach­ten Bou­din Noir ges­tern Abend, er­in­nerst du dich?“

„Ja, was ist da­mit?“

„Das ist ge­bra­te­ne Blut­wurst!“

„Igitt!“, rief ich und sah sie ent­setzt an. „Das hast du mich es­sen las­sen?“

„Es schien dir vor­züg­lich zu schme­cken, so wie du es rein­ge­schau­felt und so­gar noch einen Nach­schlag ge­nom­men hast.“

Sie häm­mer­te mit ih­rer Faust ge­gen die Wand, doch die­se zeig­te sich da­von gänz­lich un­be­ein­druckt. „Was ist mit den Er­schüt­te­run­gen? Sie ka­men ein­deu­tig aus dem In­ne­ren des Hau­ses.“

„Das wer­den wir si­cher auch noch her­aus­fin­den.“

Als wir in der Nacht nach der Quel­le des Pol­terns such­ten, hat­ten wir den Ein­druck, dass es lau­ter wur­de, je nä­her wir dem Turm ka­men. Al­so ent­schlos­sen wir uns, dort mit der Su­che an­zu­fan­gen. Im In­ne­ren des Tur­mes be­fand sich ei­ne stei­ner­ne Wen­del­trep­pe. Wir gin­gen sie hin­auf und fan­den an ih­rem En­de ei­ne al­te Holz­lei­ter, die zur Turm­spit­ze führ­te.

Mi­ray hat­te plötz­lich al­le Fa­r­be aus ih­rem Ge­sicht ver­lo­ren und starr­te ängst­lich zur Lu­ke am obe­ren En­de. „Di­an“, sag­te sie mit zit­tern­der Stim­me, „bit­te sei so nett und ge­he al­lei­ne die Lei­ter hoch. Machst du das?“

Ich sah sie über­rascht an. Wo war die mu­ti­ge Mi­ray hin, die sich vor­hin noch mit ei­nem kräf­ti­gen Mann an­ge­legt hat­te?

„Du hast Hö­hen­angst?“, frag­te ich be­sorgt.

Sie nick­te ver­le­gen.

„Dann lass mich das ma­chen.“

Ich stieg die Lei­ter hoch und ge­lang­te in einen kreis­run­den, un­ge­nutz­ten Raum un­ter dem of­fe­nen Ge­bälk des Ke­gelda­ches. Ei­ne Fens­ter­rei­he ge­stat­te­te einen Rund­um­blick über den See und den Park. Ei­ni­ge Schei­ben wa­ren von der Wit­te­rung zer­bro­chen. Scher­ben so­wie der Un­rat von Tau­ben und Fle­der­mäu­sen la­gen auf dem Bo­den. Der in­ten­si­ve Ge­ruch nach Ex­kre­men­ten und Staub nahm mir fast den Atem.

„Hier oben war schon lan­ge nie­mand mehr“, rief ich hin­un­ter und muss­te hus­ten. „Lass uns ver­schwin­den.“

Ich stieg die Lei­ter wie­der hin­ab. Ne­ben ihr be­fand sich ei­ne al­te Holz­tür, die sich quiet­schend und knar­rend öff­nen ließ und den Weg zum Dach­bo­den frei mach­te. Wir such­ten nach ei­nem Licht­schal­ter, doch der Spei­cher war nicht elek­tri­fi­ziert. Durch ein paar ova­le Gau­ben­fens­ter mit blin­den Schei­ben fiel et­was Licht in den Raum. Al­te und ros­ti­ge Bett­ge­stel­le, Wand­ta­feln, Schul­bän­ke und wei­te­res Mo­bi­li­ar aus der Zeit des In­ter­nats wa­ren dort ab­ge­stellt. Ent­fernt hör­ten wir lei­se das Uhr­werk der Dach­uhr lang­sam und gleich­mä­ßig ti­cken.

„Hier ist nichts au­ßer Ge­rüm­pel“, stell­te Mi­ray fest. „Viel­leicht ka­men die Er­schüt­te­run­gen aus dem Kel­ler.“

Wir schlos­sen die Tür und stie­gen die Wen­del­trep­pe hin­ab bis in das Keller­ge­wöl­be. Es war ein La­by­rinth von Gän­gen und Kam­mern, die mit Vor­rä­ten und Wein­fla­schen ge­füllt wa­ren. Ka­bel und Roh­re zo­gen sich wie Adern an Wän­den und De­cken ent­lang. Doch auch hier fan­den wir nichts, was den nächt­li­chen Lärm ver­ur­sacht ha­ben konn­te.

Über ei­ne Eis­en­tür, die sich nur von in­nen öff­nen ließ, er­reich­ten wir an ei­ner ab­ge­le­ge­nen Sei­te des Ge­bäu­des wie­der den Gar­ten. Frus­triert setz­ten uns auf den Rand des Spring­brun­nens.

„Wir kom­men ein­fach kei­nen Schritt wei­ter“, seufz­te Mi­ray.

Ich nick­te. „Meinst du, Jérô­me kann uns zur Stär­kung et­was Kaf­fee und Ku­chen brin­gen?“

„Sag bloß, du hast schon wie­der Hun­ger!“

Sie blick­te auf die Dach­uhr, dann knurr­te sie miss­mu­tig: „Die­se blö­de Uhr oh­ne Zei­ger macht mich völ­lig ver­rückt.“

Plötz­lich sprang sie auf und starr­te auf das Dach.

„Ver­dammt! Wir sind sol­che Idi­o­ten!“, rief sie. „Wer macht sich die Mü­he, ei­ne Uhr auf­zu­zie­hen, die gar kei­ne Zei­ger hat?“

Wir eil­ten wie­der den Turm hin­auf, be­tra­ten den Dach­bo­den und fan­den das Uhr­werk in ei­ner dunk­len Ecke. Es war ein of­fe­nes Me­tall­ge­rüst mit et­li­chen Zahn­rä­dern, die sich fast un­sicht­bar lang­sam be­weg­ten. Ein lan­ges Pen­del schwang hin und her, und ein klei­nes Zif­fer­blatt zeig­te die Zeit an.

Ne­ben der Uhr stand ein pro­vi­so­risch zu­sam­men­ge­zim­mer­tes Holz­ge­rüst, wel­ches oben mit Bret­tern aus­ge­stat­tet war, die wie Klap­pen aus­sa­hen. Auf den Bret­tern la­gen gro­ße Ze­ment­klum­pen. Je­de Klap­pe wur­de von ei­nem Rie­gel fi­xiert, Zahn­rä­der und Ket­ten ver­ban­den die­se Rie­gel mit der Uhr.

„Da ha­ben wir das Ge­spenst!“, ju­bel­te ich. „Das Schlag­werk wur­de ma­ni­pu­liert. Es be­tä­tigt die Klap­pen und die Ge­wich­te fal­len nach­ein­an­der her­un­ter.“

„Und al­les wur­de schon für ei­ne wei­te­re Geis­ter­stun­de in der kom­men­den Nacht vor­be­rei­tet“, er­gänz­te Mi­ray. „Jetzt schau mal dort!“

Sie deu­te­te auf ei­ne Ecke ne­ben dem Uhr­werk. Je­mand hat­te dort ein al­tes, zer­frans­tes Kleid, einen Pin­sel in ei­ner Scha­le mit ge­trock­ne­tem Blut und ein paar lee­re Sä­cke Ze­ment lie­gen las­sen.

„Wie es aus­sieht, ha­ben wir das Ver­steck un­se­res Schloss­ge­spens­tes ge­fun­den, Di­an. Kannst du die Me­cha­nik ir­gend­wie lahm­le­gen?“

Ich deu­te­te auf einen klei­nen He­bel an der Uhr. „Da­mit kann das Schlag­werk ab­ge­schal­tet wer­den, das müss­te rei­chen.“

„Es wä­re bes­ser, wenn un­ser Ge­spenst nicht er­fährt, dass wir sein Ge­heim­nis ent­deckt ha­ben.“

Ich über­leg­te kurz. „Ich könn­te die Ket­te vom Zahn­rad neh­men. Dann sieht es so aus, als wä­re sie ab­ge­sprun­gen.“

Mi­ray nick­te. „Sehr gut! Wie es aus­sieht, ha­ben wir einen Plan. Heu­te Abend wer­den wir al­les vor­be­rei­ten und uns dann auf die Lau­er le­gen.“

Mir war nicht wohl bei dem Ge­dan­ken, die Nacht auf dem dunk­len Spei­cher zu ver­brin­gen, aber es war tat­säch­lich der ein­fachs­te Weg, die Per­son hin­ter dem Spuk zu über­füh­ren.

Nach dem Dî­ner zo­gen wir uns un­ter dem Vor­wand, von der letz­ten viel zu kur­z­en Nacht über­mü­det zu sein, und un­ter dem süf­fi­san­ten Grin­sen von Tan­te Zoé, wel­che uns die­se Aus­re­de nicht ab­kauf­te, früh auf un­se­re Zim­mer zu­rück.

Lei­der hat­ten wir kei­ne Ta­schen­lam­pe in un­se­rem Ge­päck. Wir nutz­ten al­so das Däm­mer­licht, um uns durch die Bau­stel­le bis zum Turm und dann in die Da­ch­kam­mer zu schlei­chen.

Bei den schlech­ten Licht­ver­hält­nis­sen war es gar nicht so ein­fach, die Me­cha­nik lahm­zu­le­gen. Ich nahm die Ket­te vom Zahn­rad her­un­ter und ar­ran­gier­te sie so, dass es nach ei­nem De­fekt aus­sah. Mi­ray hat­te in der Zwi­schen­zeit ein al­tes Bett­ge­stell in ei­ne Ecke ge­scho­ben, ei­ne Ma­trat­ze dar­auf­ge­legt und zur Tar­nung zwei Schul­bän­ke da­vor­ge­stellt.

„Jetzt heißt es war­ten“, sag­te sie und klopf­te sich den Staub von der Klei­dung. Wir zo­gen uns die Schu­he aus und leg­ten uns ne­ben­ein­an­der auf das quiet­schen­de Bett.

Die Son­ne war mitt­ler­wei­le un­ter­ge­gan­gen, durch die ova­len Gau­ben­fens­ter fiel nur noch ein we­nig fah­les Mond­licht. Das gleich­mä­ßi­ge Ti­cken des Uhr­werks hat­te ei­ne bei­na­he hyp­no­ti­sche Wir­kung auf mich. Ab und zu hör­te ich das lei­se Krat­zen und Schar­ren ei­ner Maus.

Mit fort­s­chrei­ten­der Nacht kühl­te der Spei­cher zu­neh­mend ab. Wir schmieg­ten uns an­ein­an­der, um uns ge­gen­sei­tig ein we­nig zu wär­men. Es gab mir ein woh­li­ges Ge­fühl von Si­cher­heit, Mi­ray dicht ne­ben mir zu spü­ren. So un­heim­lich die Si­tua­ti­on war, in der wir uns be­fan­den, so sehr hoff­te ich trotz­dem, dass sie nicht so bald en­den wür­de.

Als es schließ­lich ein Uhr war, fing das Uhr­werk an, laut zu ras­seln. Die Me­cha­nik mit den Ge­wich­ten blieb je­doch be­we­gungs­los.

„Kein Spuk heu­te Nacht“, flüs­ter­te Mi­ray mir zu.

„Ja, das wird un­se­rem Schloss­ge­spenst nicht ge­fal­len“, flüs­ter­te ich zu­rück. „Ich bin ge­spannt, wer jetzt kom­men und nach­schau­en wird.“

Doch es kam nie­mand. Ir­gend­wann hör­te ich Mi­ray lei­se schna­r­chen. Ich ent­schloss mich, sie schlum­mern zu las­sen, bis ich et­was hö­ren wür­de. Dann fiel auch ich in einen traum­lo­sen Schlaf.

Ein Schüt­teln weck­te mich und ich schlug die Au­gen auf. Das sanf­te Licht der Mor­gen­däm­me­rung fiel durch die Fens­ter in die stau­bi­ge Luft der Da­ch­kam­mer.

„Wach auf, Di­an!“, sprach mei­ne Ge­fähr­tin lei­se. „Ich glau­be nicht, dass un­ser Ge­spenst jetzt noch kom­men wird. Lass uns wie­der nach un­ten ge­hen.“

Ich stand auf, reck­te mich und ging zum Uhr­werk. Die Ket­te lag im­mer noch ne­ben dem Zahn­rad und die Ge­wich­te auf dem Holz­ge­rüst. Wer im­mer das kon­stru­iert hat­te, hat­te zwei­fel­los hand­werk­li­ches Ge­schick und her­vor­ra­gen­de Kennt­nis­se in Me­cha­nik.

Auf mei­nem Weg zu­rück zum Bett trat ich in et­was Spit­zes und schrie laut auf.

„Was ist los?“, rief Mi­ray er­schro­cken.

„Es war leicht­sin­nig von mir, hier in So­cken her­um­zu­lau­fen“, schimpf­te ich und zog einen klei­nen, run­den Holz­split­ter aus mei­nem Fuß. „Zum Glück war es kein ros­ti­ger Na­gel.“

„Lass mal se­hen“, bat sie mich. Ich gab ihr den Split­ter und sie sah ihn sich gründ­lich an. Dann grins­te sie breit. „Du hast ge­ra­de das feh­len­de Stück im Puzz­le ge­fun­den. Jetzt weiß ich, wer un­ser Nacht­ge­spenst ist.“

„We­gen des Split­ters?“

„Das ist kein Split­ter, das ist ein ab­ge­bro­che­ner Zahn­sto­cher, auf dem her­um­ge­kaut wur­de.“

„Es ist Lau­rent!“, rief ich über­rascht aus. „Er kau­te auf ei­nem Zahn­sto­cher, wäh­rend die Zim­mer­mäd­chen un­ser Ge­päck aus dem Wa­gen hol­ten.“

„Rich­tig! Er war au­ßer­dem nicht an­we­send, als das Ge­spenst am See er­schien. Er hat Zu­gang zum Turm und zur Kü­che, oh­ne Ver­dacht zu er­re­gen. Und er ist kräf­tig und ge­schickt ge­nug, um so ei­ne Höl­len­ma­schi­ne zu bau­en.“

„End­lich ha­ben wir ei­ne hei­ße Spur! Was ma­chen wir jetzt?“

„Jetzt nut­zen wir die Gunst der frü­hen Stun­de und wer­den den al­ten Stall durch­su­chen, be­vor Lau­rent dort auf­taucht. Viel­leicht fin­den wir wei­te­re Hin­wei­se.“

Wir ver­lie­ßen die Da­ch­kam­mer und ge­lang­ten durch den Kel­ler in den Gar­ten. Als wir uns dem Stall nä­her­ten, be­merk­ten wir, dass die Tür of­fen stand. Sie führ­te in ei­ne klei­ne Werk­statt. Ne­ben ei­ner mas­si­ven Tisch­bohr­ma­schi­ne, die den Blick auf sich zog, hin­gen Werk­zeu­ge säu­ber­lich auf­ge­reiht an der Wand. In ei­nem Re­gal la­ger­ten ver­schie­de­ne Höl­zer, Stei­ne und wei­te­re Ma­te­ri­a­li­en. Ge­gen­über stand ein Tisch vor ei­nem Fens­ter. An dem Tisch saß Lau­rent und schlief.

Sein Kopf ruh­te auf der Tisch­plat­te. Dann be­merk­te ich den blu­ti­gen Stein, der da­ne­ben lag. Ei­ne ro­te Pfüt­ze brei­te­te sich lang­sam aus und tropf­te vom Tisch her­un­ter.

„Das Ge­heim­nis scheint grö­ßer zu sein, als ich dach­te“, seufz­te Mi­ray. Sie be­trach­te­te sich kurz den to­ten Chauf­feur, be­vor sie ei­ne Schub­la­de des Schreib­ti­sches öff­ne­te, dar­in her­um­wühl­te und ei­ne klei­ne Hals­ket­te mit ei­nem Me­dail­lon her­vor­zog. In des­sen Kap­sel wa­ren zwei Fo­tos ein­ge­legt, links ein Bild von Lau­rent und rechts das ei­ner jun­gen Frau. Au­ßen wa­ren die In­iti­a­len EC ein­gra­viert.

Als Nächs­tes hol­te sie ei­ne klei­ne Me­tall­fi­gur her­vor und be­trach­te­te sie sich von al­len Sei­ten.

„Das ist ver­mut­lich der Lö­we, den die Zwil­lin­ge am See ge­fun­den ha­ben. Was meinst du?“.

Sie drück­te mir die Fi­gur in die Hand. Es war ein klei­ner Lö­we aus Guss­ei­sen, der auf ei­ner Me­tall­plat­te stand und brüll­te. Ich er­kann­te so­fort, wor­um es sich han­del­te.

„Das ist die Küh­ler­fi­gur ei­nes al­ten Peu­geots! Was für ein schö­nes Stück. Lei­der ist sie arg oxi­diert und die lin­ke Vor­der­pfo­te ist auch ab­ge­bro­chen.“

Mi­ray hat­te zwi­schen­zeit­lich ei­ne Map­pe mit Zei­tungs­aus­schnit­ten in der Schub­la­de ge­fun­den und den ers­ten Schnip­sel ge­le­sen. Sie zeig­te ihn mir und tipp­te auf ein Fo­to.

„Er­kennst du sie? Das ist die jun­ge Frau von dem Me­dail­lon. Sie wur­de von ei­nem Au­to an­ge­fah­ren und ge­tö­tet, der Fah­rer floh. Jetzt ra­te, wie sie hieß!“

„Elo­die?“

„Rich­tig, sie hieß Elo­die Col­lard. Sie muss Lau­rent sehr na­he ge­stan­den ha­ben.“

„Wir kön­nen ihn lei­der nicht mehr fra­gen, wer sie war.“

Mi­ray nick­te, be­vor sie fort­fuhr. „In ei­nem an­de­ren Ar­ti­kel steht, dass am glei­chen Abend Hen­ris Peu­geot ge­stoh­len wur­de, wäh­rend er bei Freun­den an ei­nem Sou­per teil­nahm. Die Po­li­zei ver­mu­tet einen Zu­sam­men­hang zwi­schen dem Un­fall und dem Dieb­stahl und bit­tet Zeu­gen, sich zu mel­den.“

Trau­rig blick­te sie zum reg­lo­sen Op­fer.

„Dass er nun hier liegt, ist si­cher kein Zu­fall. Lau­rent hat­te wahr­schein­lich von An­fang an den Ver­dacht ge­habt, dass Hen­ri der Un­fall­fah­rer war. Aber ein Ver­dacht reich­te nicht, al­so ließ er sich als Chauf­feur ein­stel­len, um Be­wei­se zu su­chen.“

„Und dann brach­ten die Zwil­lin­ge ihm die Küh­ler­fi­gur!“

„Ja. Lau­rent wird wie du so­fort er­kannt ha­ben, was das war. Nun hat­te er den Be­weis, dass der Peu­geot nicht ge­stoh­len, son­dern im See be­sei­tigt wur­de.“

Das pass­te al­les zu­sam­men.

„Wes­halb in­sze­nier­te Lau­rent den Spuk?“, frag­te ich.

„Viel­leicht, um Hen­ri ner­vös zu ma­chen. Er lief an dem Abend als Ge­spenst um den See, um zu zei­gen, dass er wuss­te, wo der Peu­geot ist. Er schmier­te Elo­dies Na­men an die Wand, weil er wuss­te, dass Hen­ri die Bot­schaft ver­ste­hen wür­de. Mit dem lau­ten Stamp­fen in der Nacht woll­te er den Druck auf ihn noch wei­ter stei­gern.“

„Und sein Ziel? Woll­te er, dass Hen­ri sich der Po­li­zei stellt?“

„Nein“, tön­te ei­ne kräf­ti­ge Stim­me hin­ter uns, „das Schwein woll­te ihn er­pres­sen.“

Wir dreh­ten uns um und sa­hen Far­ges. Er stand in der Tür und rich­te­te ei­ne Waf­fe auf uns. Hin­ter ihm war Hen­ri, blass und ein­ge­schüch­tert.

„Was ist Ih­re Rol­le in der Ge­schich­te, Mon­sieur Far­ges?“, frag­te Mi­ray. Doch dann be­griff sie. „Ich neh­me an, Hen­ri ließ Sie be­trun­ken ei­ne klei­ne Spritz­tour in sei­nem Peu­geot ma­chen. Es wa­ren Sie, der am Steu­er saß, als Elo­die ge­tö­tet wur­de! Nach dem Un­fall droh­ten Sie Hen­ri. Wenn er Ih­nen nicht hel­fen wür­de, wür­den Sie der Po­li­zei er­zäh­len, dass er ge­fah­ren sei. Al­so er­fan­den Sie die Ge­schich­te von dem ge­stoh­le­nen Wa­gen und ga­ben sich ge­gen­sei­tig das Ali­bi, die gan­ze Zeit bei dem Sou­per ge­we­sen zu sein.“

„Sie sind ein klu­ges Kind­chen“, nick­te Far­ges. „Nach der Spu­knacht rief Hen­ri mich zu sich. Er fand einen Er­pres­ser­brief auf sei­nem Schreib­tisch und bat mich um Hil­fe. Nun, ich ha­be mich dar­um ge­küm­mert, so wie ich mich jetzt auch um die­ses Pro­blem hier küm­mern wer­de.“

„Was hast du vor?“, rief Hen­ri auf­ge­regt.

„Ich wuss­te, dass die bei­den nur Är­ger be­deu­ten! Wir wer­den sie fes­seln und kne­beln. Da­nach wer­de ich den Stall an­zün­den. Bis die Feu­er­wehr ein­trifft, wird al­les, was uns be­las­ten könn­te, nur noch ein Häuf­chen Asche sein.“

Far­ges rich­te­te sei­ne Waf­fe auf Mi­ray. „Los, neh­men Sie ein Seil und fes­seln Sie Ih­ren Ver­lob­ten. Es wird mir da­nach ein Ver­gnü­gen sein, Ih­nen höchst­per­sön­lich die Fes­seln an­zu­le­gen.“

„Ge­ben Sie auf, Far­ges“, sprach Mi­ray un­be­ein­druckt. „Ich möch­te Ih­nen nicht weh­tun.“

Far­ges lach­te laut. „Sie ver­ken­nen die Si­tua­ti­on, Ma­de­moi­sel­le. Ich bin der, der die Waf­fe hat.“

Dann ging al­les ganz schnell. Mit ei­ner ra­schen Be­we­gung griff Mi­ray Far­ges Arm und schob ihn zur Sei­te, so­dass die Waf­fe nicht mehr auf uns ge­rich­tet war. Da­bei lös­te sich ein Schuss und zer­schlug ei­ne Fens­ter­schei­be. Nun dreh­te sie sich in ih­ren Geg­ner hin­ein und he­bel­te die Waf­fe aus sei­ner Hand. Kaum fiel sie zu Bo­den, kick­te Mi­ray sie zu mir. Als Nächs­tes wa­rf sie Far­ges mit ei­nem Hüft­schwung laut kra­chend vor sich auf den Bo­den. Sie hielt sei­nen Arm wei­ter fest, ver­dreh­te ihn und fi­xier­te sei­nen Kör­per mit ih­rem Fuß. Völ­lig hilf­los wand sich Far­ges un­ter ih­rer Ge­walt. Er ver­such­te, sich zu be­frei­en, aber sie he­bel­te sei­nen Arm, bis er sei­nen Wi­der­stand end­gül­tig auf­gab.

„Und was nützt Ih­nen Ih­re Waf­fe jetzt, Mon­sieur Far­ges?“, frag­te Mi­ray ih­ren Geg­ner, der be­siegt und re­gungs­los vor ihr lag.

Ich hob den Re­vol­ver auf und rich­te­te ihn auf Far­ges, wäh­rend Mi­ray ihm hoch­ha­lf. Dann führ­ten wir ihn und Hen­ri zum Haus, aus dem uns Jérô­me vom Schuss auf­ge­schreckt be­reits ent­ge­gen­ge­lau­fen kam. Er war über­rascht von dem An­blick, eil­te aber so­fort zu­rück, um die Po­li­zei zu ru­fen.

Als wir das Haus er­rei­chen und Zoé ih­ren Mann sah, lief sie zu ihm, um­arm­te ihn und frag­te, was das al­les zu be­deu­ten hat­te. Er schwieg, bis die Po­li­zei ein­traf. Dann ge­stand er die gan­ze Ge­schich­te von Elo­die, Far­ges und dem Chauf­feur. Er und Far­ges wur­den fest­ge­nom­men und ab­ge­führt.

„Da­mit dürf­te Elo­dies Fluch sein En­de ge­fun­den ha­ben“, be­mer­ke Mi­ray und deu­te­te auf den grü­nen Kreis auf ih­rem Hand­ge­lenk. „Lass uns pa­cken ge­hen. Ich glau­be, un­se­re An­we­sen­heit ist we­der er­for­der­lich noch wei­ter er­wünscht. Schließ­lich ha­be ich mei­nen On­kel ge­ra­de der Po­li­zei aus­ge­lie­fert.“

„Al­ler­dings war es nicht er, der den Wa­gen fuhr“, merk­te ich an, wäh­rend wir auf un­se­re Zim­mer gin­gen.

Sie nick­te. „Das stimmt. Ich hof­fe, dass er das auch vor Ge­richt be­wei­sen kann. Far­ges wird al­le Tricks ver­su­chen, um sei­nen ei­ge­nen Kopf zu ret­ten.“

Nach­dem ich mei­ne Sa­chen ge­packt hat­te, stand ich mit mei­nem Kof­fer in Mi­rays Zim­mer und sah ihr da­bei zu, wie sie ih­re letz­ten Sa­chen ein­pack­te. Et­was be­schäf­tig­te mich so sehr, dass ich schließ­lich den Mut fand, sie zu fra­gen.

„Wie bist du mit Far­ges fer­tig ge­wor­den? Das sah aus wie Kampf­s­port.“

Sie nick­te ver­le­gen. „Das war es auch. Frag mich bit­te nur nicht, wel­che Art.“

Auch wenn mir be­reits auf­ge­fal­len war, dass Mi­ray kräf­tig war und sich fit hielt, über­rasch­te mich die­se neue Sei­te an ihr.

„Des­halb hat­test du ges­tern im Sa­lon kei­ne Angst vor Far­ges, als er dich schla­gen woll­te.“

„Ich wünsch­te mir fast, er hät­te es ge­tan“, sag­te sie trau­rig. „Dann hät­te ich ihm be­reits ges­tern die Kno­chen ge­bro­chen und Lau­rent wä­re viel­leicht jetzt noch am Le­ben.“

„Auf je­den Fall fin­de ich es sehr be­ein­dru­ckend!“

„Fin­dest du? Ei­gent­lich ver­ab­scheue ich Ge­walt.“

Der Wi­der­spruch ir­ri­tier­te mich. „War­um hast du es dann ge­lernt?“, frag­te ich sie.

Sie mach­te ein erns­tes Ge­sicht. „Ich ha­be nicht dar­um ge­be­ten. Zwei Träu­me be­vor wir uns tra­fen, fand ich mich als ein­zi­ge Frau in ei­ner Kampf­schu­le ir­gend­wo im tiefs­ten Asi­en wie­der. Die Schu­le lag in völ­li­ger Ab­ge­schie­den­heit und glich ei­nem Klos­ter in der Mit­te ei­ner rie­si­gen Ei­n­ö­de. Mei­ne Auf­ga­be war es, den Meis­ter im Kampf zu be­sie­gen. Fast zehn Mo­na­te lang saß ich in die­sem Alb­traum fest, bis es mir schließ­lich ge­lang.“

Ich er­schrak. Bis­her hat­ten die Träu­me höchs­tens ein paar Ta­ge ge­dau­ert und über­wie­gend Spaß ge­macht. Dass sie mo­na­te­lang dau­ern konn­ten, hat­te ich nicht er­war­tet.

„Was ist mit dei­ner Na­r­be auf dem Ober­arm?“

„Da hat mich aber je­mand sehr ge­nau an­ge­schaut“, be­merk­te sie und ich er­rö­te­te.

Dann schmun­zel­te sie kurz und nick­te. „Die Na­r­be stammt von ei­nem Kampf in je­ner Schu­le. Mein Geg­ner hat­te ei­ne Fa­ckel und ver­brann­te mich dort. Seit­dem ha­be ich sie in mei­nen Traum­rei­sen.“

„Das heißt, wenn uns ein Schuss aus Far­ges Waf­fe ge­trof­fen hät­te, hät­ten wir so­gar ster­ben kön­nen?“, frag­te ich ent­setzt.

Sie zuck­te mit ih­ren Schul­tern. „Sag mir Be­scheid, wenn du es her­aus­ge­fun­den hast.“

Wäh­rend Agnès und Pau­le un­ser Ge­päck zum Au­to brach­ten, ver­ab­schie­de­ten wir uns von Tan­te Zoé und den bei­den Zwil­lin­gen. Da­nach schüt­tel­ten wir auch den Zim­mer­mäd­chen die Hän­de, be­vor Jérô­me uns die Tür des Ci­troëns öff­ne­te. „Ich be­fürch­te, un­ser Chauf­feur ist zur­zeit ein we­nig in­dis­po­niert“, sag­te er förm­lich, „Sie wer­den mit mir vor­lieb­neh­men müs­sen.“

Als der Wa­gen los­fuhr, blick­ten wir ein letz­tes Mal zu­rück und wink­ten zum Ab­schied, bis das Haus hin­ter den Bäu­men ver­schwand. Der Wa­gen pas­sier­te das gro­ße Tor und bog auf die Land­s­tra­ße ein.

„Bist du so­weit?“, frag­te Mi­ray mich und streck­te ih­ren Arm aus.

Ich nick­te. „Bis zum nächs­ten Traum, Mi­ray.“

Dann be­rühr­ten wir un­se­re Hand­ge­len­ke und al­les wur­de schwa­rz.
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